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Auch in Ihrem Geschäft:
Coffee, Sex and Law

  Liam, ein junger, vielversprechender Anwalt, reagiert allergisch auf die Liebe. Immer beruflich auf Achse und durch ein dunkles Geheimnis am Boden zerstört, hat er seine Gefühle endgültig abgehakt. Und das ist ihm auch sehr recht! Doch als er Zoé begegnet, lösen sich all seine Prinzipien in Luft auf. Zoé ist das Gegenteil von seinen üblichen Eroberungen: natürlich, lustig und ungestüm ... und ein Mann ist in ihrem Leben nicht vorgesehen!
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Auch in Ihrem Geschäft:
Sexy Rider - Der rebellische Milliardär
Sie hat nicht mit Samuel und dessen brennend heißer Leidenschaft gerechnet!
Bei ihrer Ankunft in Las Vegas, als sie ihr farbloses und tristes Leben hinter sich lassen will, hofft Chloé, dort ihre Schwester Jane wiederzusehen und Neues zu erleben. Doch Jane hat sie im Regen stehen lassen, da sie wohl mit ihrem neuen Kerl verreist ist, und Chloé muss alleine zurechtkommen … bis sie Samuel begegnet. Ein großer, geheimnisvoller Biker mit Tattoos. Und dieser Mann wird sie in einen Strudel voller heißer Leidenschaft mitreißen. 
Doch als die Tage ohne irgendein Lebenszeichen von Jane verstreichen, sorgt sich Chloé immer mehr, und sie entdeckt auch noch eine ganz andere Seite von Las Vegas, weitaus düsterer und unheimlicher … An einem Ort, an dem nur Lug und Trug herrschst, kann Chloé keinem trauen. Selbst Samuel nicht.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Er, ich und das Baby
Leonie springt für ihren Bruder als Chauffeur des superreichen Jesse Franklin ein. Während sie am Steuer eines Rolls-Royce Phantom auf ihren neuen Chef wartet, taucht plötzlich eine Frau auf, die sich als Nanny vorstellt und Zoe, ein entzückendes, wenige Monate altes Baby auf dem Rücksitz anschnallt. Das Problem: Als er ankommt, erklärt Jesse Franklin, dass er keine Nanny und auch kein Kind hat. Wem gehört bloß dieses Baby? Wer hat es dort hingesetzt und warum?


Bis zur Beantwortung dieser Fragen zusammengeschweißt, müssen Jesse und Leonie gegen das Verlangen kämpfen, das sie füreinander empfinden; ein Kampf, dessen Ausgang noch nicht entschieden ist… Verführung und explosive Charaktere: Wer gibt zuerst nach?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Fast Games
Mein Plan war ganz einfach: Einen Job finden, der die Miete bezahlt.
Und das habe ich! Einen Job als Kellnerin in der angesagtesten Bar der Stadt!
Und alles lief wie am Schnürchen – bis er auftauchte: Matt, 1,90 m groß, muskulös, sexy, arrogant. Bei jedem seiner Konzerte liegen ihm die Frauen zu Füßen.
Er ist so charismatisch, dass ihm keine widerstehen kann, ganz gleich, wie sehr sie es versucht. Und das weiß er auch.
Aber ich, Charlotte, werde die Erste sein, die Nein sagt!
Vielleicht ... Denn Versuchungen zu widerstehen war noch nie meine größte Stärke …
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Auch in Ihrem Geschäft:
Secret Games - Die Milliardärin und der Bad Boy
„Seine Sinnlichkeit, seine Berührungen und seine Küsse werden mein schönster Fehltritt sein!“
Leah flieht in ihrem roten Cabrio durch den Wald. Im Regen. In ihrem Hochzeitskleid. Das Make-up tropft von ihrem Gesicht herab.
Aber als ihr ein Reifen platzt, muss sie ihre wilde Fahrt beenden, sie hatte nicht erwartet, dass ein gleichermaßen attraktiver wie tätowierter Mechaniker ihr zu Hilfe eilt! Orion ist das genaue Gegenteil der Männer, mit denen sie üblicherweise zu tun hat. Ein Bad Boy, der genauso geheimnisvoll wie zuvorkommend ist und der es vermag, mit einem Blick Leidenschaft in ihr aufflammen zu lassen, ihr die heißesten Nächte zu schenken und nichts dafür im Gegenzug zu erwarten. Vor allem keine Gefühle. Wie könnte man da widerstehen?
Leah flieht aus ihrem erdrückenden Alltag, ganz betört von dieser neugewonnenen Freiheit. Doch als die Vergangenheit sie einholt, könnte sie alles zunichtemachen!
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Kim Grey

MY STEPBROTHER
Liebesspiele mit dem Stiefbruder

Gesamtausgabe
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1. Blinder Passagier
Vic
Es ist ganz dunkel. Ich werde in einer halb verrotteten Strandhütte gefangen gehalten und von pastellfarbigen Zombies umzingelt. Sie sprechen eine Sprache, die mir unbekannt ist, aber ihre Absichten sind eindeutig: Sie wollen mich beißen, damit ich eine von ihnen werde. Plötzlich öffnet sich die Tür, eine der Kreaturen kichert und wirft mir dabei etwas Klebriges ins Gesicht. Eine Art Schnecke – möglicherweise giftig – landet auf meiner Nase. Ich wehre mich, verjage sie, aber sie kommt immer wieder zurück.
Hilfe! Holt mich hier raus.
Ich schreie laut auf und werde davon wach. Uff, es war nur ein Traum.
Ich hätte gestern vor dem Einschlafen eben nicht diesen miesen Horrorfilm schauen sollen …
Die Augen noch immer geschlossen, beruhige ich mich langsam. Doch wenn das gerade ein Traum war, wie kommt es dann, dass dieses feuchte Ding noch immer über meine Nase spaziert und dabei schreckliche schlürfende Geräusche macht?
„Igitt!“
Ruckartig richte ich mich auf und öffne die Augen. Jetzt gerate ich völlig in Panik: Zwar bin ich nun richtig wach, aber ich weiß nicht, wo ich bin… Die Umgebung ist mir fremd. Wem gehört dieses riesige Bett, in dem ich ganz offensichtlich die Nacht verbracht habe? Und dieses große Zimmer voller Möbel, die aussehen, als kämen sie geradewegs aus einem Designergeschäft? Ich habe noch nie an einem so großzügigen, weitläufigen Ort gewohnt. Und was ist mit diesem überdrehten Welpen, den meine Anwesenheit offensichtlich begeistert und der mich ständig anspringt, um mir ausgiebig das Gesicht abzuschlecken? Was seine außerirdische Herkunft angeht, zählt er anscheinend zu einer leicht zu korrumpierenden Spezies … Mit ein paar Streicheleinheiten lässt er sich beruhigen und schmiegt sich dann in meinen Arm.
Die gute Nachricht: Ich bin nicht bei außerirdischen Zombies gelandet. Aber das weckt eine Vielzahl von Fragen: was mache ich hier? Und wo bin ich überhaupt? Welchen Tag haben wir heute? Und welches Jahr?
Mein Blick fällt auf eine Gestalt, die am Fußende meines Bettes kauert. Ich erkenne meinen kleinen Bruder, Benjamin, der dort in seinem orangefarbenen Schlafanzug mit grünen Dinosauriern tief und fest schläft. Mit einem Mal fällt mir alles wieder ein. Mein Herz schnürt sich vor Kummer zusammen.
Wenn ich ehrlich bin, würde ich da noch die Option ‚Angriff von Außerirdischen‘ vorziehen …
Denn gegen Zombies kann man sich immerhin wehren, man kann Widerstand leisten, zurückschlagen … Mein Vater hat mit aller Kraft gegen seine Krankheit gekämpft, aber es war vergeblich: Er hatte nicht die geringste Chance gegen den Lungenkrebs, der ihn vor zwei Monaten das Leben gekostet hat.
Als er von seiner Krankheit erfuhr, bat er seine Ex-Frau, Alexandra Woods, die Mutter ihres gemeinsamen Sohns Benjamin, mich in ihre Familie aufzunehmen. Meine eigene Mutter hat Mann und Kind schon so früh verlassen, dass mir jede Erinnerung an sie fehlt. Also war ich jetzt ganz allein auf der Welt.
Es ist kein Wunder, dass ich heute früh ein wenig durcheinander bin. In den letzten Wochen, während der Krankheit meines Vaters, habe ich ständig woanders übernachtet, mal in der Wohnung von Summers Eltern, meiner Freundin, mal in der Klinik, in der ich unzählige Nächte verbracht habe, dann in der Wohnung der Woods in New York, in der ich übernachtet habe, bevor wir dann in das Ferienhaus in den Hamptons gefahren sind, in dem ich heute früh aufgewacht bin …
Wolf reißt mich aus meinen Gedanken, denn er zerrt an meinem T-Shirt.
„He, nicht mein Korn-T-Shirt! Das ist ein Sammlerstück!“
Korn scheint Wolf herzlich egal zu sein.
Diesem Welpen fehlt jede musikalische Bildung.
Ich werfe ihn aus dem Bett, um ihm ein wenig Respekt beizubringen, aber er kommt schneller zurück als sein Schatten und sieht auch noch so aus, als würde ihn dieses neue Spiel köstlich amüsieren. Jetzt fängt er an, sein Herrchen zu wecken, indem er ihm das Ohr ableckt – je doller, desto besser. Benjamin öffnet die Augen und lächelt.
„Ah, ihr seid ja schon wach!“
Mit Augen, die genauso glänzen wie die von Wolf – der jetzt vergnügt kläfft, was bei einem Hund mit dem Namen Wolf ziemlich lächerlich wirkt – schlüpft mein Bruder zu mir unter die Decke und reicht mir ein großes Bilderbuch über Piraten.
„Liest du mir das vor?“
Ich lächle, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Seit ich hier angekommen bin, habe ich Benjamin dieses Buch schon ein gutes Dutzend Mal vorgelesen. Unser Vater hat es ihm bei seinem letzten Besuch geschenkt. Mein Bruder legt es nicht mehr aus den Händen und hat verkündet, ich sei die einzige, die das Recht habe, ihm daraus vorzulesen. Bereitwillig tue ich ihm den Gefallen, obwohl ich manchmal kaum verhindern kann, dass mir dabei die Stimme zittert.
„Hast du auf dem Buch geschlafen, Benjamin?“
„Ja, weil du mir daraus vorlesen solltest! Ich bin heute Nacht aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Aber du hast geschlafen …“
„Ja, nachts schlafe ich“, sage ich und gebe ihm einen Kuss auf die Wange.
Wenn ich nicht gerade gegen Gespenster aller Art kämpfe.
Seit ich vor drei Tagen hier angekommen bin, schleichen sich mein kleiner Bruder und sein Welpe, Wolf, nachts in mein Zimmer, um in meinem Bett zu schlafen. Ich glaube, damit versucht er seinen Kummer zu betäuben, und will mir sagen, dass er froh ist, mich wieder in seiner Nähe zu haben. Auch wenn es so aussieht, als könne er den Verlust besser verkraften als ich, weil er schon seit fünf Jahren bei seiner Mutter und deren neuem Ehemann lebt, hat ihn doch der Tod unseres Vaters sehr mitgenommen. Ich bin für ihn das letzte Band, das ihn noch mit Andrew verbindet. Ständig stellt er mir Fragen über ihn, angefangen bei seiner Lieblingsfarbe, seiner Lieblingseissorte, seinem letzten Geburtstagsgeschenk, eben über alles.
„Hast du gemerkt, dass Wolf und ich ganz leise waren und gewartet haben, bis du aufwachst? Liest du mir nun vor oder nicht?“, fragt er und schmiegt sich an mich.
Kaum fange ich an zu lesen, ist Benjamin schon ganz in dem Buch versunken. Die Welt um uns herum existiert nicht mehr. Als hätte diese Geschichte die Macht, uns direkt in die Vergangenheit zurück zu versetzen, mitten in das Wohnzimmer in Chicago, als mein Vater noch lebte, und wir noch eine Familie waren.
Benjamin verlangt immer wieder, dass ich ihm dieses Buch vorlese, doch ich frage mich, ob uns das nicht mehr schadet als gut tut. Wahrscheinlich ein wenig von beidem. Als ich das Buch schließe, sieht Benjamin plötzlich ganz traurig aus. Mit gesenktem Blick spielt er mit dem kleinen Schiffsanker an meinem Lederarmband, das ich Tag und Nacht an meinem Handgelenk trage.
„Ich hätte gern ein Andenken an Papa“, seufzt er.
„Aber du hast doch ganz viele von ihm! Und dann noch dieses Buch …“
„Ja, aber ich hätte gern etwas, was ich immer bei mir tragen könnte … Wie dieses Geschenk von deiner Mutter …“
Äh ja.
Benjamin ist mit seinen gerade mal sechs Jahren noch ein wenig zu jung, um zu begreifen, dass es Geschenke gibt, die einem wie Mühlsteine um den Hals hängen …
„Glaubst du, Papa kann uns hören, wenn wir diese Geschichte lesen?“, fragt Benjamin.
„Wir gehen einfach mal davon aus, dass er das kann“, seufze ich. „Schließlich war er ja Buchhändler … Er hat vielleicht eine besondere Verbindung zu Leuten, die Bücher lesen, vor allem, wenn es sich dabei um seine eigenen Kinder handelt!“
„Dann lies sie nochmal!“, fordert Benjamin und schlägt das Buch erneut auf der ersten Seite auf.
„Nochmal? Du kennst sie doch schon auswendig!“
„Ja, aber für Wolf! Er hat nicht zugehört!“
„Ich glaube, Wolf schleckt lieber an unseren Zehen …“
Als er seinen Namen hört, steckt der Welpe sein Köpfchen unter der Decke hervor und fängt dann an, jaulend an Benjamins Pyjama zu ziehen. Mein Bruder versteht sofort, was das heißen soll.
„Mist, Wolf war noch nicht draußen!“
Seine Mutter – und vor allem sein Stiefvater – haben ihm das Versprechen abgenommen, dass er sich ganz allein um seinen Welpen kümmern wird, und zwar an sieben Tagen die Woche, rund um die Uhr. Benjamin, der seine Verantwortung als junges Herrchen sehr ernst nimmt, läuft aus dem Zimmer, Wolf folgt ihm auf den Fersen.
„Entschuldige, Wolf, das hatte ich ganz vergessen! Komm schnell!“
Ich lächle, als ich ihn davonstürmen sehe. Er hat mir in den vergangenen Jahren gefehlt, und es freut mich, dass wir jetzt wieder zusammen sind. Wo auch immer er auftaucht, hat er die Gabe, gute Laune zu verbreiten.
2. Sportliches Frühstück
Vic
Ich stehe nun ebenfalls auf und gehe in Richtung Küche. Nachdem ich zunächst die Etage mit den Schlafzimmern durchquert und eine breite Treppe hinuntergegangen bin, laufe ich nun durch einen langen Gang, der mich schließlich in die riesige Küche führt, deren bodentiefe Fenster auf den Ozean hinausgehen. In diesem Haus könnten problemlos mindestens zwanzig Personen untergebracht werden, ich fühle mich hier richtig winzig, denn ich bin an Dreizimmerwohnungen gewöhnt.
Am Ende des Gangs bemerke ich Alexandra. Sie trägt ein blassblaues Kleid, das ihre hohe Taille und ihre feine Silhouette unterstreicht. Ihre blonden Haare, die perfekt gebändigten Locken, glänzen im Morgenlicht. Egal zu welcher Tageszeit man ihr begegnet und was auch immer sie tut – diese Frau sieht immer vornehm und distinguiert aus. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand blättert sie ruhig durch eine Zeitschrift, und selbst diese einfachen Bewegungen sind voller Anmut und Leichtigkeit.
Als ich die Türschwelle zur Küche überschreite, hebt Alexandra den Kopf und begrüßt mich lächelnd.
„Hast du gut geschlafen?“, fragt sie.
„Sehr gut, danke.“
„Kaffee?“, schlägt sie lächelnd vor.
Ich nicke und setze mich an die Bar. Alexandra geht nun zu einer Maschine hinüber, die so designmäßig aussieht, dass ich nie auf die Idee gekommen wäre, sie für eine Kaffeemaschine zu halten, wenn ich sie nicht bereits im Betrieb gesehen hätte. Ich habe mich an den Luxus in diesem Haus noch nicht gewöhnt – und ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, ob ich mich je daran gewöhnen werde. Ein Backofen jüngster Generation, der so groß ist, dass man darin einen ganzen Ochsen grillen könnte, Marmorwaschbecken, in denen man baden könnte, bodentiefe Panoramafenster, die auf einen Garten hinausgehen, der anscheinend mit der Nagelschere geschnitten wurde. Selbst die Handtuchhaken, die den Kühlschrank schmücken, wurden von den besten Innenarchitekten und Dekorateuren bis ins kleinste Detail durchdacht und geplant. Fast drängt sich der Eindruck auf, selbst der Ozean hätte die Anweisung bekommen, noch blauer zu werden, um besser mit dem Grün des Rasens zu harmonieren.
Alles ist wunderschön, aber angesichts dieser Perfektion schüchtert mich jeder Schritt, den ich hier mache, ein. Mir ist sehr wohl bewusst, dass das einzige, was hier nicht hinpasst, meine Wenigkeit ist. In diesem ultraschicken Haus habe ich den Eindruck, mit meinen Piercings in den Ohren und meinen Tattoos völlig fehl am Platz zu sein und Unruhe zu stiften.
Alexandra nimmt mir gegenüber Platz. Auch wenn sie sich noch so wohlwollend verhält, so spüre ich doch, dass sie sich in meiner Anwesenheit leicht unwohl fühlt. Ich bin ihr dankbar, dass sie mich aufgenommen hat, aber ich weiß noch nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll. Ich erkenne Alex in ihr nicht wieder, die Frau, die sich in den fünf Jahren, in denen sie mit meinem Vater gelebt hat, um mich gekümmert hat wie um ein eigenes Kind. Damals hätte ich wer weiß was dafür gegeben, wenn sie meine wahre Mutter gewesen wäre. Und ich habe es ihr sehr übel genommen, dass sie meinen Vater verlassen hat. Später habe ich ihre Entscheidung verstanden – es klappte einfach nicht mit den beiden. Aber ich habe mich verlassen gefühlt. Alexandra hat sich weiterhin nach mir erkundigt. Doch die wenigen Male, die ich sie seither wiedergesehen habe, haben uns nur vor Augen geführt, dass die Distanz zwischen uns immer größer wurde. Sie war bei jedem Treffen ein wenig schicker, ich hatte jedes Mal ein neues Piercing, über das sie keine Bemerkung verlor.
Momentan steht nicht zur Debatte, sie ‚Alex‘ zu nennen. Zunächst einmal, weil sie hier niemand so nennt. Aber auch, weil sie mich mit ihren langen, perfekt geformten Locken, ihrem tadellosen Make-Up, ihrer makellosen Kleidung beeindruckt. Sie sieht aus, als könnte sie jederzeit an einem Vorstellungsgespräch teilnehmen.
„Grundgütiger! Was ist denn das für eine Scheußlichkeit? Ein Totenkopf?“
Das ist Philip Woods, Alexandras Ehemann. Ich kenne ihn erst seit ein paar Tagen, aber seine martialische Art sich fortzubewegen und der Ton seiner Stimme – halb eingebildet, halb spöttisch – sind mir jetzt schon unerträglich. Er mag meinen Stil nicht und lässt keine Gelegenheit aus, mir das auf die Nase zu binden.
Ich würde ihn gern in seine Schranken verweisen, vor allem, weil mich sein verächtlicher Ton nervt, aber habe ich die Wahl? Er hat mich hier aufgenommen, obwohl ich ihm nichts bedeute. Oder besser gesagt – ich bin die Tochter des Ex-Mannes seiner Frau. Und das ist noch schlimmer als nichts.
Als er mir gegenüber Platz nimmt, reiße ich vor Entsetzen kurz die Augen auf, wende sie dann aber direkt wieder ab, denn sonst droht eine Netzhautablösung. Der Mann, der sich erlaubt, mir eine Lektion in Stil und gutem Geschmack zu erteilen, trägt ein Joggingoutfit in Neonfarben. Das Ganze ist dermaßen schreiend, dass die Männer der internationalen Raumstation ihn ganz sicher mit bloßem Auge erkennen können, wenn er seine Joggingrunde dreht. Er selbst sagt natürlich nicht ‚Joggen‘, sondern spricht von ‚Laufen‘: Joggen ist allein den Amateuren vorbehalten. Er ‚läuft‘, treibt echten Sport, er verfolgt dabei ein Programm, will Ziele erreichen, immer besser werden.
Kaum hat er sich gesetzt, springt Philip auch schon wieder auf und geht unruhig auf und ab. Ich habe seine Bemerkung nicht beantwortet. Wahrscheinlich erwartet er eine Erklärung, eine Entschuldigung, möglicherweise sogar das Versprechen, dieses verboten geschmacklose T-Shirt nie mehr anzuziehen.
„Willst du dieses scheußliche Ding den ganzen Tag lang tragen?“
„Das ist nur ein Schlafanzug“, stammele ich.
„Das soll ein Schlafanzug sein? Und Benjamin hat keine Angst, wenn er das sieht? Kein Wunder, wenn er Albträume bekommt!“
Alexandra eilt mir zur Hilfe.
„Es ist doch wirklich übertrieben, wegen eines Schlafanzugs so ein Theater zu machen! Ich werde ihr Schlafanzüge kaufen, die angemessener sind, wenn du das möchtest.“
Der Begriff ‚angemessen‘ wird von Philip und Alexandra besonders geschätzt und häufig benutzt. Ich habe seine Bekanntschaft gemacht, als ich die Schwelle dieses Hauses überschritten habe.
„In jedem Fall ist es für einen Schlafanzug jetzt schon reichlich spät, oder?“
„Es sind doch Ferien, Philip!“, greift Alexandra wieder beschwichtigend ein.
Er hat es eilig Laufen zu gehen und verschwindet daher auch sofort wieder aus der Küche, wobei er etwas vor sich hinmurmelt was klingt wie: ‚Etwas Sport und Disziplin haben noch keinem geschadet‘. Alexandra zuckt mit den Schultern, aber ich merke natürlich, dass sie angespannt ist. Ich weiß, sie hat keine Sekunde gezögert, zuzustimmen, als mein Vater sie darum bat, sich um mich zu kümmern, als er von seiner Krankheit erfuhr, aber ich weiß natürlich nicht, wie Philip darauf reagiert hat.
„Solange er nicht Laufen war, hat er schlechte Laune“, fährt sie fort. „In etwa so wie du vor dem Frühstück.“
Sie hat einen amüsierten Ton angeschlagen, um die Situation zu entkrampfen, aber ich spüre, dass es ihr peinlich ist. Ich fühle mich ebenfalls nicht wohl in meiner Haut. In Philips Anwesenheit würde ich mich am liebsten unsichtbar machen, ich habe den Eindruck, vor einer Wand zu sitzen. Alexandra bemüht sich, zwischen uns zu vermitteln, doch ich habe den unangenehmen Eindruck, Sand im Getriebe des Paares zu sein.
Ein großes Sandkorn mit Tattoos und geschmacklosen Schlafanzügen, das ihr perfektes Haus verschandelt.
Alexandra sieht mich mitfühlend an und reicht mir ein Stück Brioche, mein Lieblingsfrühstück. Es rührt mich, wie aufmerksam sie ist, und ich muss unwillkürlich lächeln.
„Siehst du, ich habe das nicht vergessen.“
Sie sieht mich sanft an.
„Du wirst dich daran gewöhnen, Vic, weißt du …“
„An Papas Tod? Nein, ich glaube nicht.“
Das ist einfach so aus mir herausgeschossen, und es tut mir Leid. Alexandra bemüht sich, damit alles glatt läuft, und ich greife sie an.
„Nein, ich wollte sagen …“, fährt sie vorsichtig zögernd fort.
Ich lächle sie verwirrt an.
„Ich sehe mal nach, was Ben draußen macht.“
Das Wetter ist super. Ich gehe mit meiner Tasse Kaffee durch das geöffnete Panoramafenster in den Garten hinaus.
Das sah gerade ganz nach einem tiefgreifenden Gespräch aus und diese Flucht war das einzige Mittel, das mir einfiel, um dem zu entgehen. Ich habe überhaupt keine Lust, jetzt darüber zu sprechen.
Ich nehme meinen Kaffee mit nach draußen und setze mich auf einen Stein, der dort bewusst platziert wurde, um eine wilde, natürliche Landschaft nachzuahmen. Von dieser Stelle aus habe ich einen weiten Blick über das Meer, und das beruhigt mich. Bei meiner Ankunft hat mir Alexandra gesagt, dass man mit etwas Glück dort draußen manchmal Wale vorbeischwimmen sieht. Sie wusste, dass mir das helfen würde, mich an mein neues Leben zu gewöhnen: Zu meinem 6. Geburtstag hat mir mein Vater ein riesiges Buch über Wale geschenkt, das fast so groß war wie ich selbst. Seit jenem Tag sind Wale meine große Leidenschaft, und ich möchte Meeresbiologie studieren.
Doch heute sehe ich statt exotischen Meeressäugern vor allem Benjamin und Wolf. Mein kleiner Bruder hat es sich in den Kopf gesetzt, Wolf zu einem Detektivhund auszubilden, doch als ich sie so auf allen Vieren den Garten durchqueren und wie Frösche springen sehe, drängt sich mir die Frage auf, wer von den beiden nun derjenige ist, der dem anderen etwas beibringt!
3. Summer
Vic
Ein paar Schlucke Kaffee, gemischt mit einigen Atemzügen frischer Meeresluft, laden mich direkt wieder mit Energie auf. Das Schauspiel des Ozeans fasziniert mich. Ich könnte Stunden damit zubringen, die Wasseroberfläche zu beobachten, die verschiedenen Schiffe zu betrachten und insgeheim zu hoffen, den schwarzen Rücken eines Wals auftauchen zu sehen. Das Meer übt eine seltsame Anziehungskraft auf mich aus, und das ist auch einer der Gründe, warum ich gern einen Kurs in Meeresbiologie belegen möchte.
Das Gymnasium abzuschließen und mich gleichzeitig um meinen Vater zu kümmern war keine leichte Aufgabe. Dadurch fehlte mir die Zeit, mich um einen Studienplatz zu bemühen. Im kommenden Jahr hänge ich daher ein wenig in der Luft. Doch ich bin fest entschlossen, mir direkt nach unserer Rückkehr einen kleinen Job zu suchen, um nicht vollständig von Philip und Alexandra abhängig zu sein. Und ab sofort kümmere ich mich auch um meine Bewerbungen bei Universitäten und Instituten, die Meeresbiologie auf dem Lehrplan haben. Australien, Amerika, Kanada und sogar Japan – ich bewerbe mich in der ganzen Welt. Ich habe Lust zu reisen, und ich weiß, dass mein Vater mich bei diesen Plänen unterstützt hätte. In seiner Buchhandlung gab sich die gesamte Welt und sogar das Universum ein Stelldichein, und er hat es immer bedauert, dass wir aufgrund unserer begrenzten finanziellen Mittel nicht wirklich viel reisen konnten.
Ich betrete durch einen der noch immer offenen Fensterflügel das Haus, nehme meinen Laptop und setze mich auf das riesige Sofa mit Blick auf das Meer. Die Aussicht ist herrlich. Dieser Platz ist einer meiner Lieblingsorte in diesem Haus.
Auf dem Bildschirm meines Rechners erscheint das Bild eines Buckelwals. Ich hatte das Glück, ihm bei einem Ausflug zu begegnen, den mein Vater mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hat. Mental grüße ich den Wal und klicke dann auf den Ordner ‚Schottland‘.
Das ozeanografische Institut in Schottland ist eine der renommiertesten Einrichtungen, bei denen ich mich bewerben möchte. Leider bin ich nicht die einzige, die davon träumt … Sie haben die Qual der Wahl aus zahllosen Bewerbern. Ich habe mehrere Tage am Feinschliff meiner Bewerbung gearbeitet und von meiner Seite aus alles getan, was meine Chancen erhöhen könnte, aber ich weiß, dass das Auswahlverfahren rigoros ist.
Ich lese noch ein letztes Mal mein Motivationsschreiben durch, das meine Bewerbung begleiten wird, schreibe noch eine Begleitmail und klicke dann mit klopfendem Herzen auf ‚Senden‘.
Dann sehe ich mir erneut die Präsentationsbroschüre an und träume einen Augenblick lang davon, wie mein Leben an dieser Universität aussehen würde – einfach genial. Doch schnell kehre ich in die Wirklichkeit zurück. Zwischen mir und meinem Traum türmt sich ein weiteres Hindernis auf: das Geld …
Mein Vater hatte ein Konto für mich eröffnet, auf das er Geld für mein Studium zur Seite legte. Leider war am Ende des Geldes häufig immer noch viel Monat übrig, so dass trotz seiner Anstrengung nie genug da war, um zu sparen. „Kleinvieh macht einfach nie genug Mist“, seufzte er häufig, wie um sich zu entschuldigen.
Ich habe die Zahlen immer wieder von links nach rechts gedreht, Tausende von Malen neu zusammen gerechnet, was ich auf meinem Bankkonto habe – nicht gerade viel – und hinzuaddiert, was ich verdienen könnte, wenn ich das ganze Jahr über arbeiten würde – auch nicht gerade ein Vermögen. Und ich komme immer wieder zu dem gleichen Ergebnis: Es reicht nicht, um das Studium zu finanzieren.
Alexandra hat mir versichert, dass sie mich bei meinem Studium unterstützen würden. Ich bin ihr unendlich dankbar, aber es ist mir unangenehmen, von meiner ‚neuen Familie‘ abhängig zu sein. Ich würde es gern allein schaffen. Das wird nicht leicht werden, das weiß ich, aber ich werde es schaffen. Das spüre ich. Und vor allem werde ich alles dafür tun.
Was auch kommen mag, ich werde meinen Weg finden.
Und ich streiche leicht über das Tattoo mit dem Kompass, während ich dieses Mantra wiederhole.
Mein Telefon reißt mich aus meinen Gedanken und kündigt eine Nachricht an … von Summer! Das nenne ich Fügung! Summer ist eine Naturgewalt, und ihre Freundschaft ist für mich einfach lebenswichtig. Die simple Tatsache, ihren Vornamen auf dem Display meines Telefons zu lesen, zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen.
[Niedriger Durchschnitt. Er liegt bei 3 von 10.]
Ich fange an zu lachen. Es ist 11.4   0 Uhr in den Hamptons, 10.4   0 Uhr in Chicago. Summer hat heute ihren ersten Arbeitstag als Kellnerin in einer ultra-schicken Strandbar, dem Blue Sky. Sie hat vor gerade mal zehn Minuten dort angefangen und schickt mir jetzt schon die Einschätzung ihrer Kollegen und der Gäste. Ursprünglich hatten wir geplant, beide am Strand zu arbeiten, aber meine Abreise zu den Woods hat unsere Pläne über den Haufen geworfen.
[Hast du die falsche Entscheidung getroffen?]
Zwei Bars haben ihre Bewerbung als Kellnerin für die Sommersaison angenommen. Nach einer eingehenden Studie über das männliche Publikum auf den Terrassen und die Zusammensetzung der Teams hat sie die Lage folgendermaßen eingeschätzt: Das Team des Blue Sky besteht im Mittel aus sehr schönen Typen, was die Tatsache kompensiert, dass das Publikum auf der Terrasse nur sehr durchschnittlich abschneidet. Doch sie hat sich ganz offensichtlich geirrt.
[Die Teams haben gewechselt! Ich hätte das Royal wählen sollen, die haben auch die Teams verändert. Ich habe den Eindruck, sie engagieren ihre Kellner direkt bei einer Modelagentur. Ich werde wegen Vortäuschung falscher Tatsachen kündigen.]
Ich kichere vor mich hin und beschließe, die Philosophin zu spielen.
[Pass auf, Summer, der Typ auf der Terrasse des Nachbarn sieht immer besser aus als der eigene …]
Die Antwort auf meine Feststellung, die dem Inhalt eines Glückskeks würdig wäre, lässt auch nicht lange auf sich warten.
[Danke, Sokrates, ein weiser Rat. Übrigens, wo wir gerade von tollen Typen sprechen – hast du schon einen gesichtet?]
Bei uns geht es Schlag auf Schlag.
[Eigentlich hoffe ich, hier Wale zu sichten …]
[Jetzt sag mir bloß nicht, du warst noch nicht am Strand von Montauk! Dort sollen sich im Sommer die tollsten Surfer herumtreiben, und du hast mir versprochen, Fotos zu schicken!]
[Ich fürchte, die Surfer sind vor allem verwöhnte Sprösslinge, die sich als Seewolf verkleidet haben!]
„Noch immer im Schlafanzug, Vic?“, wundert sich Alexandra und wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr.
Ich springe auf. Zwar spüre ich nicht den leisesten Hauch eines Vorwurfs in ihrer Stimme, aber ich glaube vor allem, sie befürchtet, Philip könnte mich erneut in diesem Aufzug sehen.
„Mach dich schnell fertig! Wir essen sobald der Elektriker da war. Er soll den Ventilator in deinem Zimmer reparieren!“
Sie schaut wieder auf ihre Uhr.
Das ist noch so eine Macke, die sie nicht hatte, als sie mit meinem Vater zusammenlebte.
„Ich meine, wenn er sich entschließt, endlich aufzukreuzen. Er hätte schon vor einer Stunde hier sein sollen … Und auch Zach wird sicher gleich da sein.“
Ah ja, Zach, Philips Sohn. Er spricht so selten von ihm, da hatte ich schon ganz vergessen, dass er gleich kommen würde. Zwischen den Zeilen glaube ich herausgehört zu haben, er habe seinen eigenen Kopf und absolut keine Lust darauf, den ganzen Sommer in den Hamptons zu verbringen. Die einzigen Fotos, die es von ihm gibt, stehen im Wohnzimmer und stammen aus der Zeit, als er zehn Jahre alt war. Er lächelt hinterlistig und posiert auf jedem Foto mit einer Nanny, die so fertig aussieht, als stehe sie kurz davor, ihn zu erwürgen, bevor sie ihre Kündigung einreicht. Ich weiß nur, dass er in New York lebt und dort an der Uni irgendetwas Sterbenslangweiliges studiert.
Und wenn er eine jüngere Ausgabe seines Vaters wäre?
Dann würden sie zu zweit in Neonfarben joggen gehen und dabei über ihre letzten Platzierungen sprechen …
Ich tippe jetzt in Windeseile auf meinem Telefon herum.
[Ich muss jetzt Schluss machen, Summer. Die Anti-Trägheits-Brigade hat mich gerade in Flagranti erwischt. Ich laufe nach der von General Woods als angemessen definierten Stunde noch immer im Schlafanzug herum. Und in Kürze erscheint hier der verlorene Sohn, ich muss mich beeilen.]
[Sprichst du vom Thronfolger?]
[Fast. Philips Sohn. Hört sich nach unreifem, cholerischem Jugendlichen an, der denkt, alles muss nach seiner Pfeife tanzen!]
4. Preppy-Chic versus Heavy Metal
Vic
In meinem Zimmer bemerkte ich Kleidungsstücke, die ausgebreitet auf meinem Bett liegen. Ein blassgelber Faltenrock, eine hellblaue Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft wird, und ein Paar weiße Schnürschuhe. Genau der Stil Preppy-Chic, den ich verabscheue.
Nach der Anti-Trägheits-Brigade tritt nun die Brigade des guten Geschmacks auf den Plan …
Unter dem Vorwand, meine Garderobe auf den neuesten Stand zu bringen, die ich in Anbetracht der Umstände in den letzten Monaten vernachlässigt habe, kauft Alexandra mir unaufhörlich Kleidungsstücke, die ihr ‚angemessen‘ erscheinen.
Sie verfolgt damit zwar die besten Absichten, nimmt dabei jedoch leider keinerlei Rücksicht auf meinen Geschmack. Jeden Tag finde ich ein neues Outfit auf meinem Bett, das mir eine unterschwellige Botschaft sendet: „Vergiss deinen Heavy Metal-Stil, Vic. Wir sind hier in den Hamptons. Wir mögen das hier nicht. Versuch diesen lachsfarbenen Glockenrock, Vic. Probiiier ihn doch bitte an, bevor du sagst, du magst ihn nicht. Veräääändere dich, Vic!“
Tut mir Leid, Alexandra, aber das wird nicht möglich sein.
Ich will mich gern zurückhalten, wenn Philip mir Vorhaltungen macht, aber meine wahre Persönlichkeit werde ich nicht verleugnen. Ich würde mich Alexandra gegenüber gern dankbar zeigen, für all das, was sie für mich tut, aber ich werde mich trotzdem nicht in ein ‚Hampton Girl‘ verwandeln und mich verkleiden, nur um ihr zu gefallen. Damit den Nachbarn nicht die Haare zu Berge stehen, wenn sie mir begegnen. Wenn die reichen Familien hier Mädchen bevorzugen, die in Klamotten und Schuhen im Schickimicki-Stil herumlaufen, dann sollen sie doch. Sie brauchen ja nur wegzusehen, wenn sie mir begegnen. Oder einen Exorzisten rufen.
Ich packe das Outfit ‚liebes Mädchen‘ sorgfältig ganz hinten in den Schrank, wo es bei den Lackmokassins und der Zigarettenhose in hellem Mauve von gestern verschwindet. Stattdessen breite ich meine total abgetragene Slim-Jeans und mein Top der Marke Walking Dead in Übergröße auf dem Bett aus.
Jetzt fühle ich mich schon besser und gehe in das Badezimmer hinüber, das an mein Zimmer angrenzt. Hier gibt es kein Gemeinschaftsbadezimmer, jedes Schlafzimmer hat ein separates Bad, mit einem eigenen Motto und eigenem Farbkonzept. Meines ist rot und weiß, und jedes Mal, wenn ich den Fuß hineinsetze, habe ich den Eindruck, eine andere Dimension zu betreten. Denn es ist aus Luxusmaterialien erbaut worden, die aus einem Märchen aus Tausend und eine Nacht zu stammen scheinen. Die Badewanne ist so groß wie die Küche der Wohnung, die ich mit meinem Vater bewohnt habe.
Als ich das Bad verlasse, greife ich nach zwei ultraweichen Handtüchern, die auf einem Regal liegen. Ein rotes schlinge ich mir um die Haare, ein weißes knote ich mir über der Brust zusammen. Und ja, in diesem Badezimmer ist wirklich alles aufeinander abgestimmt, das gilt auch für die Handtücher. Eines muss man diesen Luxushandtüchern wirklich lassen: Sie sind so weich, dass man Lust hat, den ganzen Tag darin zu verbringen. Ich frage mich, was für ein Gesicht Philip wohl machen würde, wenn ich damit beim Frühstück erscheinen würde. Wäre das angemessen …?
Als ich aus der Dusche komme, lasse ich vor Schreck fast mein Badetuch fallen: Nur wenige Schritte von mir entfernt erwische ich einen Typen dabei, wie er gerade meinen Schrank durchwühlt! Jetzt hat er eines meiner Heavy Metal-Shirts in der Hand, auf dem ein Motorradfahrer mit Totenkopf abgebildet ist. Er dreht und wendet das Shirt in alle Richtungen, um herauszufinden, als welchem Winkel das Motiv wohl am besten zur Geltung kommt. Total unverfroren, dieser Elektriker!
Ich mache so gut ich kann einen Knoten in mein Handtuch und baue mich in der Mitte des Zimmers auf.
„Alles in Ordnung? Suchen Sie etwas Bestimmtes? Soll ich Ihnen vielleicht zeigen, wo Sie meine Unterwäsche finden?“
Der Typ dreht sich langsam um.
Wow, Wahnsinn, nicht von schlechten Eltern, dieser Elektriker!
Und das ist noch untertrieben! Es handelt sich dabei um eines der schönsten männlichen Exemplare unserer Spezies, die es mir je vergönnt war, in Fleisch und Blut, pardon, Muskeln, zu sehen. Das erste, was mir auffällt, sind seine Augen. Sie sind wasserblau und laden dazu ein, in ihnen zu versinken. Ich trete einen Schritt zurück, wie um den Bann zu brechen, aber sein Gesicht ist so schön, dass es mir den Atem raubt. Eine fein geschnittene Nase, volle Lippen, herrliche, ebenmäßige Gesichtszüge, die eine ganze Modelagentur vor Eifersucht erblassen ließen. Und dann noch der ganze Rest. Sein dunkelbraunes, dichtes Haar, eine gekonnt zerzauste Lockenmähne, die ihm ungeheuren Charme verleiht. Eine schmal geschnittene, schlichte Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das eng anliegt und mehr von seinem athletischen Körperbau verrät als verhüllt. Ich wusste gar nicht, dass Elektriker so gut aussehen können. Ob er von einer Spezialfirma kommt?
Jetzt fällt mir siedend heiß ein, dass ich fast nackt bin und eine Art unförmige rote Masse auf dem Kopf trage. Unruhe erfasst mich und ich bleibe wie erstarrt stehen, mit hängenden Armen und verblüfftem Gesicht. Und als wenn das nicht schon lächerlich genug wäre, spüre ich auch noch, wie ich rot anlaufe.
Momentan passen meine Wangen farblich genau zu den roten Badetüchern …
Weit davon entfernt, peinlich berührt zu sein, macht der Elektriker den Eindruck, sich zu fragen, mit welchem Recht ich ihn unterbreche. Als wäre ich diejenige, die ihn stören würde, und nicht umgekehrt! Nachdem er mein T-Shirt zusammengeknüllt in den Schrank geworfen hat, als handelte es sich dabei um etwas Dreckiges, sieht er mich verächtlich mit einer Arroganz an, die meine Stimmung im Bruchteil einer Sekunde von Bewunderung zu Verärgerung wechseln lässt.
Für wen hält er sich? Zugegeben, er sieht sehr gut aus, aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, mich so von oben herab zu behandeln. Immerhin habe ich IHN dabei erwischt, wie er in meinen T-Shirts herumgewühlt hat! Ich setze meinen grimmigsten Blick auf und warte mit verschränkten Armen auf eine Erklärung.
Der Elektriker scheint meinem zornigen Gesichtsausdruck gegenüber völlig unempfänglich zu sein. Ein freches Lächeln auf den Lippen macht er einen Schritt zurück, und ohne dabei sein Erstaunen zu verbergen, mustert er mich mit seinen blauen Augen von Kopf bis Fuß.
Schielt er etwa zu mir herüber, oder was macht er da?
„Hier finden Sie den Ventilator nicht, sondern da oben! Den sollten Sie eigentlich reparieren, glaube ich!“
Der Satz hat gesessen, wie eine Ohrfeige. Mich überrascht der verächtliche Ton, den ich angeschlagen habe. Ganz die launische, überhebliche Jugendliche, die es gewohnt ist, Untergebene herumzukommandieren. Der Elektriker schäumt jetzt übrigens vor Wut.
„Für wen hältst du dich?“, entfährt es ihm.
Seine tiefe, leicht heisere Stimme bringt etwas in meinem Innern zum Erbeben.
„Verlassen Sie sofort mein Zimmer!“, befehle ich.
In diesem Moment kommt Benjamin hereingelaufen und stößt wahre Freudenschreie aus. Wolf folgt ihm auf den Fersen, bellt ebenfalls freudig. Mein Bruder hat sein Lieblingsdinosaurier-T-Shirt angezogen, das er nur zu ganz besonderen Gelegenheiten trägt, und wirft sich diesem Rüpel mit der Geschwindigkeit eines Velociraptors in die Arme.
„Zach, da bist du ja endlich!“, ruft er und bedeckt den jungen Mann geräuschvoll mit unzähligen Küsschen.
Zach? Wie Zach? Zach wie in ‚Zach Woods‘?
Zach Woods, wie in Zach Woods, dem Sohn von Philip Woods?
5. Meet the devil
Vic
Glücklicherweise ist mein Handtuch fest verknotet, sonst wäre es möglicherweise im gleichen Augenblick zu Boden geglitten, in dem mir die Kinnlade heruntergefallen ist.
Kaum dass Benjamin das Zimmer betreten hat, hat sich Zachs Gesicht völlig verwandelt. Sein kalter Blick fängt an zu glänzen, und auf seinem Gesicht zeichnet sich ein liebevolles Lächeln ab. Er fasst Benjamin an den Armen und hebt ihn lachend und mit unglaublicher Leichtigkeit hoch. Ich scheine mich plötzlich völlig in Luft aufgelöst zu haben.
Niemand hat mich darauf vorbereitet, dass ich hier eine solche Granate treffen würde. Wie hätte ich das auch erahnen sollen? Schließlich kann ich mir kaum vorstellen, dass Philip zu mir sagt: „Ah, übrigens, Vic, du wirst feststellen, dass mein Sohn eine echte Sahneschnitte ist.“ Ich hatte ihn mir eher wie einen Schmachtlappen mit Brille vorgestellt, der genau wie sein Vater den lieben langen Tag vor dem Bildschirm seines Rechners sitzt, doch ich habe mich schwer getäuscht. Zach ist nicht nur fast schon überirdisch schön, er ist auch noch groß und vor allem unglaublich muskulös.
Nachdem er Benjamin ein paar Sekunden lang im Kreis gedreht hat, zieht Zach ihn an sich und fährt ihm zärtlich durchs Haar.
Immer noch mit nichts außer einem Handtuch bekleidet, betrachte ich wortlos diesen Austausch von Zärtlichkeiten, erstaunt darüber, wie vertraut die beiden miteinander umgehen.
„Dieses T-Shirt mit dem Triceratops ist echt klasse“, seufzt Zach.
„Aber nein, das ist doch ein Stegosaurier!“
„Das wusste ich. Es war nur ein Test!“, sagt er und kitzelt ihn.
Er fängt an zu lachen.
„Du lügst! Das wusstest du gar nicht!“
„Du hast Recht, ich wusste es nicht. Glücklicherweise hast du es mir gesagt.“
„Ich habe es extra für dich angezogen! Und weißt du was, Zach, ich habe Wolf Kunststückchen beigebracht.“
Voll und ganz von Zachs Anblick in den Bann geschlagen, kann ich die Augen nicht von ihm abwenden. Sein T-Shirt ist leicht verrutscht und lässt einige Zentimeter Haut sehen, die ich mir nicht entgehen lasse. Seine Gesten lassen einen starken Körper erahnen, den er sicher beherrscht, sein Lächeln bringt sein Gesicht zum Strahlen, sein Lachen hypnotisiert mich. Alles an ihm fasziniert mich.
Ich glaube, ich könnte ihn mir stundenlang ansehen.
Plötzlich spüre ich, wie etwas an meinem Handtuch zieht. Zu beschäftigt mit dem Schauspiel, das Zach veranstaltet, habe ich nicht aufgepasst. Erst beim dritten Anlauf werfe ich einen Blick nach unten zu meinen Füßen. Wolf hat mit seinem Lieblingsspiel begonnen, was ihm offensichtlich besonderen Spaß macht: Er zieht am Zipfel meines Handtuchs! Und da ich hier mit offenem Mund und hängenden Armen stehe, um mir anzusehen, wie der Muskelmann den perfekten Stiefbruder mimt, habe ich die Schwere der Situation vollkommen unterschätzt: Fast wäre mein Badetuch zu Boden gefallen! Ich stoße einen Schrei aus und greife in Panik nach den Enden des Handtuchs, bevor eine meiner Brüste zum Vorschein kommt oder, noch schlimmer, das ganze Tuch zu Boden fällt.
So ein Verräter, dieser Welpe! Ich gebe hier ohnehin schon eine recht lächerliche Figur ab, es fehlte gerade noch, dass ich völlig nackt im Raum herumstehe!
Angelockt von dem Lärm erscheint nun auch noch Alexandra im Rürrahmen. Das darf doch wohl nicht wahr sein! In meinem Zimmer geht es zu wie in einem Taubenschlag!
„Ah, Zach, da bist du ja. Ich habe gar nicht gehört, wie du hereingekommen bist! Ich sehe, ihr habt euch schon vorgestellt, umso besser. Ich hatte nicht die Zeit, dich vorzuwarnen. Wir haben Vic dein Zimmer gegeben.“
Zach setzt Benjamin auf den Boden, woraufhin der Kleine sofort nach den Hand seines großen Bruders greift, den er liebt und bewundert.
„Wir haben dir im Untergeschoss ein Mini-Loft eingerichtet“, fährt Alexandra fort. „Da hast du deine Ruhe und kannst dich freier fühlen.“
„Freier? Das möchte ich erst erleben“, unterbricht er sie düster.
„Ist dir aufgefallen, wie groß Benjamin geworden ist?“, fragt sie, um das Thema zu wechseln.
Zach findet sein Lächeln wieder. Es drängt sich der Eindruck auf, als habe mein kleiner Bruder die Macht, ihn völlig zu verwandeln.
„Und er schwimmt jetzt auch schon fast ganz allein, nicht wahr, Benjamin?“
Benjamin nickt sehr stolz.
„Stimmt das? Das musst du mir unbedingt zeigen. Und kann Wolf auch schon schwimmen?“, fragt Zack.
Alexandra greift ein:
„Wolf hat sich auf Dummheiten spezialisiert. Blumenvasen umwerfen, vom Tisch essen …“
„Ah, der Welpe scheint ja nur so vor Talenten zu strotzen“, spöttelt Zach.
Ich fange an, mich zu fragen, was genau die da jetzt eigentlich machen. Soll das eine längere Unterhaltung werden? Und ich bin plötzlich unsichtbar geworden, oder wie soll ich das verstehen?
„Wenn Sie Ihren Tee bitte an anderer Stelle einnehmen möchten, wäre das sehr freundlich. Falls es Ihrer werten Aufmerksamkeit entgangen sein sollte – ich komme gerade aus der Dusche und möchte mich gern anziehen.“
„Oh, ja, entschuldige, Victoria“, sagt Alexandra und zieht Benjamin hinaus. „Wir lassen dich jetzt in Ruhe, damit du dich anziehen kannst. In zehn Minuten ist das Essen fertig!“
„Ich werde ein Bild für dich malen, Zach!“, ruft mein Bruder und stürmt aus dem Zimmer.
Zach folgt Alexandra. An der Türschwelle dreht es sich noch einmal um und wirft einen flüchtigen Blick über die Schulter.
„Hübsche Tattoos, Spätzchen! Was soll das sein, ein Taubenschwarm?“
Und er verschwindet so flink wie eine Katze.
Alexandra hat ganz Recht, wir haben uns schon vorgestellt. Zach ist ein arrogantes Arschloch.
Und damit ist die Sache erledigt.
6. Spannungsgeladenes Wiedersehen
Vic
Als ich zum Essen ins Wohnzimmer hinuntergehe, höre ich Stimmen. Ich riskiere einen kurzen Blick durch das Fenster. Auf dem Hauptzufahrtsweg, vor einem eleganten Motorrad, das ein Vintage-Modell aus einem alten Schwarzweißfilm zu sein scheint, stehen sich Vater und Sohn gegenüber.
„Jetzt sag mir nicht, du bist mit dem Motorrad von New York gekommen!“, sagt Philip missbilligend.
„Wie hätte ich denn deiner Meinung nach herkommen sollen?“
„Mit einem weniger gefährlichen Transportmittel! Denkst du denn nie an die anderen?“, empört sich Philip.
„Der Beweis – ich bin da. Aber ich kann ja wieder fahren, wenn dir das lieber ist“, antwortet Zach trocken.
„Wenn ich gewusst hätte, dass du mir dem Motorrad kommen würdest, hätte ich dich gebeten, in New York zu bleiben.“
„Es ist doch nichts passiert, Papa. Und ob es dir nun gefällt oder nicht, ich fahre gern Motorrad.“
Das ist ja ein seltsames Wiedersehen. Mir ist nicht ganz klar, ob Philip seinen Sohn gerade willkommen heißt oder ob er ihn verjagen möchte … Dabei hatte ich gedacht, Zach würde hier wie ein kleiner Prinz empfangen werden … Aber da habe ich mich wohl gewaltig getäuscht.
„Dabei wäre es doch so einfach gewesen, mit dem Wagen zu kommen“, fährt Philip in kaltem Ton fort.
Zach antwortet nicht, wirft seinem Vater nur einen verschlossenen Blick zu und setzt sich dann unvermittelt auf sein Motorrad, um es in die Garage zu fahren. Schon als Elektriker war er umwerfend. Doch als Motorradfahrer ist er geradezu göttlich. Sein leicht über das Lenkrad gebeugter Körper verrät eine raubkatzengleiche Geschmeidigkeit. Als er von seinem Motorrad absteigt, um die Tür zu öffnen, wirft Zach den Kopf leicht nach hinten. Einige Locken sind ihm vor die Augen gefallen, und er will sein dichtes Haar wieder in Form bringen. Diese Geste ist einfach hinreißend. Als wäre Zach nicht auch so schon sexy genug – diese Bewegung lässt ihn noch viel heißer aussehen!
Wie gerade eben, als er mit Ben spielte, fällt es mir auch jetzt wieder schwer, meinen Blick abzuwenden. So etwas kenne ich gar nicht an mir. Was ist nur mit mir los? Sicherlich, ich sehe zum ersten Mal jemanden, der so gut aussieht, aber ich werde hier doch wohl nicht Kopf und Kragen riskieren! Außerdem spielt dieser Typ in einer anderen Liga! Schluss und Ende. Und zu Tisch! Alexandra schreit sich schon seit mindestens einer Minute im Gang die Lunge aus dem Hals.
Wir sitzen schon alle am Tisch, als Zach in die Küche kommt. Sein Gesicht ist finster. Ganz offensichtlich beschäftigt ihn noch die Szene, die sich gerade draußen mit seinem Vater abgespielt hat. Das tut seiner Attraktivität jedoch keinen Abbruch. Ich versuche, mich zur Vernunft zu bringen: Was dieser Mann auch tut, er sieht einfach sexy aus, darum ist es völlig sinnlos, dass ich dadurch in solche Verzückung gerate! Ich täte im Übrigen gut daran, mich möglichst schnell an ihn zu gewöhnen, denn schließlich wohnen wir unter einem Dach. Wenn ich jedes Mal, wenn ich ihm begegne, fast einen Herzinfarkt bekomme, wird mein Herz das sicherlich nicht lange mitmachen.
Als er sich mir direkt gegenüber hinsetzt, dem einzigen freien Platz, fängt mein Herz wie wild an zu rasen.
Mit dem Gewöhnen ist das wohl so eine Sache…
Glücklicherweise gelingt es mir, meine Unruhe zu verbergen, indem ich mich auf das konzentriere, was vor mir auf dem Teller liegt.
Kaum hat er sich gesetzt, reicht ihm Benjamin auch schon eine Zeichnung.
„Schau mal, ich habe uns alle vier gemalt! Da, das bist du. Das da ist Vic, und das da sind Wolf und ich.“
Als er seinen Namen hört, kommt der Welpe unter dem Tisch hervor, wo er sich versteckt hat.
„Was macht der denn hier! Du solltest deinem Welpen beibringen, uns nicht beim Essen zu stören. Bring ihn raus!“, faucht Philip.
„Du kannst später wieder mit ihm spielen“, sagt Alexandra, um die harschen Worte ihres Ehemanns etwas abzumildern.
„Entschuldige, Wolf, aber du darfst beim Essen nicht bei uns sein“, murmelt Benjamin und bringt Wolf hinaus.
Tolle Stimmung.
Als sich Benjamin wieder setzt, zeigt ihm Zach die Zeichnung.
„Soll das Vic sein, die mit dem zerzausten Haar? Nicht schlecht getroffen, aber hast du schon mal erlebt, dass sie in Wirklichkeit lächelt?“, fragt er und schaut mich spöttisch aus den Augenwinkeln an.
Ich werfe ihm einen wütenden Blick und ein gezwungenes Lächeln zu. Als mein Blick dabei seinen blauen Augen begegnet, fängt mein Herz erneut wie verrückt an zu schlagen.
„Zach“, seufzt Alexandra und hebt den Blick zum Himmel.
„Wenn ich groß bin“, fährt Benjamin fort, „habe ich ein Motorrad wie du, Zach. Und Tattoos wie Vic. Doch ich werde keine Vögel, sondern einen großen Dinosaurier auf dem Rücken haben, der Feuer spuckt.“
„Sicherlich nicht“, unterbricht ihn Philip.
„He? Aber warum denn nicht?“, fragt Benjamin enttäuscht.
„Es kommt absolut nicht in Frage, dass du dir irgendetwas tätowieren lässt“, fährt Philip fort.
Benjamin macht große Augen. Er ist ebenso überrascht wie enttäuscht von Philips kategorischem Ton. Ich stecke den Schlag ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Sobald Philip in der Nähe ist, habe ich den unangenehmen Eindruck, ich säße auf einem Schleudersitz, und mein Bleiberecht in dieser Familie hinge davon ab, wie ich mich anziehe und wie ich mein Besteck halte.
Benjamin findet schnell zu seinem Lächeln zurück.
„Nicht schlimm … Dann mache ich mir eben viele Löcher in die Ohren.“
„Auch das nicht“, schnaubt Philip.
„Warum?“
„Weil es nicht in Frage kommt, dass du aussiehst wie ein Igel!“, bellt Philip.
Diese Bemerkung ist für mich wie ein Schlag ins Gesicht.
„Dabei gibt es ganz süße Igel“, murmelt Zach schelmisch.
Philip öffnet den Mund, möglicherweise, um seine Beschimpfungen fortzusetzen, aber Alexandra signalisiert ihm zu Schweigen. Philip zuckt die Achseln.
Gern würde ich Benjamin zuflüstern, dass er machen kann, was er will, wenn er groß ist, aber ich halte mich zurück, will nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.
Während des Essens weicht Zach dem Blick seines Vaters beständig aus und kümmert sich, ganz der große Bruder par excellence, nur um Benjamin. Alexandra versucht mit viel Mühe zwischen den Parteien zu vermitteln. Glücklicherweise lenkt Benjamin die ganze Gesellschaft etwas ab, sonst würden hier die Messer fliegen.
Ich halte mich dezent im Hintergrund und biete meine ganze Selbstkontrolle auf, um Zach nicht ständig anzusehen. Mental erstelle ich eine Liste mit neuen Argumenten.
1 – Dieser Typ ist wirklich ein arrogantes Arschloch.
2 – Ich kenne ihn erst seit zwanzig Minuten.
3 – Mit dem Sohn der Familie zu liebäugeln, die mich aufgenommen hat, ist die schlechteste Idee, die ich je in meinem Leben gehabt habe.
Doch nichts zu machen, meine Augen werden magnetisch von ihm angezogen. Selbst als er Benjamin dabei hilft, sein Fleisch zu schneiden, sieht er sexy aus!
Nach der Mahlzeit könnte ich nicht sagen, was ich gerade gegessen habe.
Mal abgesehen von Zach, den ich mit Blicken verschlungen habe.
„Gut, ich gehe dann mal schwimmen“, sagt er und streckt sich aus.
Bei dieser ungezwungenen Bewegung wird seine Muskulatur sichtbar. Ihn mir in Badehose vorzustellen, übt eine seltsame Wirkung auf mich aus, die ich jedoch nicht näher analysieren kann, da er nun sein Haar schüttelt und mir davon schwindlig wird.
„Können kleine Igel schwimmen?“, fragt er und sieht mich mit seinen blauen Augen direkt an.
„Also wirklich, Zach, geht es dir noch gut?“, empört sich Alexandra.
„Ich gehe überhaupt nicht schwimmen! Ich habe sowieso keinen Badeanzug!“, entgegne ich erboßt.
„Was soll das heißen, du hast keinen Badeanzug?“, antwortet Alexandra entsetzt.
Ich zucke mit den Schultern.
„Ich habe nicht die Absicht, schwimmen zu gehen“, knurre ich.
„Wie schade! Hier haben wir das Meer, und dann noch den Pool! Du brauchst unbedingt einen Badeanzug! Wir gehen heute Nachmittag einkaufen.“
„Das ist sehr nett von dir, Alexandra, hat aber wirklich keine Eile, weißt du.“
„Aber hast du gesehen, wie herrlich das Wetter ist! Wo du doch das Meer so liebst!“
„Ich liebe Wale. Und die kann ich auch beobachten, ohne dabei im Wasser zu sein!“
„Ende der Diskussion, Vic. Ich bestehe darauf! Wir gehen gleich einkaufen. Wollt ihr mitkommen, Jungs?“
„Unmöglich. Benjamin wird mir zeigen, was er Wolf beigebracht hat.“
„Unmöglich. Ich werde Zach zeigen, was ich Wolf beigebracht habe.“
Die beiden Jungs antworten im Chor. Alexandra kapituliert lächelnd vor so viel Einverständnis. Ich frage mich, wie ein und dieselbe Person einerseits so liebenswert und andererseits so ätzend sein kann.
„Aber wenn du eine Modenschau veranstalten willst und dazu noch ein Jurymitglied brauchst, gib mir Bescheid. Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen“, sagt Zach.
„Hör bitte auf, deine Schwester zu ärgern, Zach!“
Deine Schwester.
Das klingt seltsam. Fast wie ein schlechter Scherz. Zach erstarrt kurz, ich auch.
Wir sind nicht Bruder und Schwester. Auf keinen Fall.
7. Erwischt
Vic
„Weißt du noch, wie wir in Chicago zusammen shoppen gegangen sind?“, fragt Alexandra, als wir auf das Bademodengeschäft zugehen.
„Ja, ich erinnere mich“, antworte ich in neutralem Ton.
„Wie hieß es noch, dieses Geschäft, das du so toll fandst?“
„Waren das nicht mehrere? Ich erinnere mich nicht mehr so genau daran.“
Rainbow Land. Ich erinnere mich noch sehr gut an den Namen dieses Ladens für kleine Mädchen. Ich habe meinen Vater angefleht, mich dorthin zu begleiten. Doch er weigerte sich, die Schwelle dieses Geschäfts zu überschreiten, wobei er vorgab, gegen rosa Katzenbabys und silberne Wolken allergisch zu sein. Alexandra hat sich mit einem verschwörerischen Lächeln der Sache angenommen. Ich weiß, Alexandra möchte zu der Vertrautheit zurückfinden, die uns damals verbunden hat, aber wenn mich dieser Wunsch auch rührt, so weiß ich doch, das wird nicht einfach sei und auch nicht schnell gehen. Ich bin erwachsen geworden, habe mich verändert. Und sie sich auch.
In dem Bademodengeschäft tummeln sich Mädchen, die aussehen wie Barbiepuppen. Ein Badeanzug sieht extravaganter aus als der andere. Doch völlig unverhofft erspähe ich zwischen der Vielfalt der Formen und Farben in der hinteren Ecke des Ladens einen schwarzen, schlichten Zweiteiler, der dort Staub ansetzt.
„Es handelt sich dabei um einen Badeanzug für Schwimmerinnen“, präzisiert die Verkäuferin mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. „Ein Badeanzug, um darin zu schwimmen“, fügt sie hinzu, als hätte ich gerade nach einer Unterhose für Großmütter in zweifelhafter Farbe und Material in Größe 64 gefragt.
„Ein Badeanzug für Schwimmer, ja, das wäre perfekt.“
„Bist du sicher, Vic?“, fragt Alexandra. „Schau mal, es gibt hier so viele schöne Farben!“
„Ja, das wäre perfekt.“
„Wie du willst. Aber probiere auch mal den Grünen hier mit den Blumen, wo wir schon mal da sind!“
Als ich die Badeanzüge in der Kabine anprobiere, muss ich immerzu an Zach und an seine Geschichte mit der Modenschau denken. Warum reicht schon dieser simple Gedanke, mich so zu verwirren, dass ich dabei rot werde? Ich werde sonst nie rot! Ich werde mich doch wohl nicht von so einem Angeber aus der Fassung bringen lassen!“
Das sieht aber ganz danach aus.
Gut, zumindest kann ich hier rot werden so viel ich will. Niemand sieht mich.
***
Auf dem Weg in Richtung Haus begegnen wir Zach. Er spielt mit nacktem Oberkörper Fußball mit Benjamin und Wolf. Was sein enges T-Shirt nur erahnen ließ, ist nichts gegen das, was es verbarg. Zach besitzt perfekt geformte Bauchmuskeln, sein ganzer Körper ist ein einziges Spiel aus Kurven und Muskeln, geradezu göttlich. Seine gebräunte Haut passt perfekt zu seinen dunklen Haaren. Er hält mit seinen Kräften zurück, um Benjamin nicht zu überfordern, und das verleiht ihm einen unglaublichen Charme. Plötzlich weckt ein Detail mein Interesse. Zwischen seinen Schulterplatten erahne ich ein Tattoo. Ist das ein Baum? Ich versuche die Konturen genauer zu betrachten, als sich Zach urplötzlich umdreht. Unsere Blicke begegnen sich.
Upps, ertappt.
Schnell wende ich meine Augen ab. Zu spät. Er hatte Zeit genug, um festzustellen, dass ich ihn bewundert habe. Und ich hatte Zeit genug, festzustellen, dass ihn das amüsiert hat.
„Was schaust du dir an?“, fragt er provokativ.
„Nichts“, murmele ich.
Herausfordernd schüttelt er sein braunes Haar, als wolle er feststellen, ob ich ihm widerstehen kann.
„Man könnte fast meinen, du hättest noch nie einen nackten Mann gesehen, Spätzchen!“
Als er den Satz begonnen hat, führte diese diabolische Geste dazu, dass ich zart rot anlief. Als er ihn beendet, bin ich scharlachrot.
Genauso wütend auf mich selbst wie auf ihn drehe ich mich auf dem Absatz um, ohne ihn einer Antwort zu würdigen. Er hat Recht, aber es kommt natürlich nicht in Frage, dass ich das zugebe!
8. Eine Erscheinung
Zach
Vic ist im Haus verschwunden.
Sie ist süß, wenn sie versucht, ihr Rotwerden zu verstecken. Es sieht so aus, als fände sie es ziemlich schlimm, rot zu werden … Dabei ist das doch eher süß.
Wenn ich ihr das sagen würde, würde sie mich umbringen, könnte ich mir vorstellen … Vielleicht sollte ich das bei Gelegenheit mal probieren.
Meine Bemerkung über Männer war nicht besonders stilvoll, das gebe ich zu … Aber das ist mir einfach so rausgerutscht. Seit ich sie gesehen habe, wie sie da in ihr Handtuch gehüllt aus ihrem Badezimmer herauskam, mit ihrem wütenden Blick, bin ich nicht mehr derselbe. Ich habe eine unbändige Lust, sie zu necken. Und sie lässt sich ja auch unheimlich schnell auf die Palme bringen, das reizt natürlich. Was kann ich denn dafür, wenn ich ihr schmollendes Gesicht einfach unwiderstehlich finde? Und dann ihre großen grünen Augen, die plötzlich wütend aufflackern. Das gefällt mir.
Es ist gefährlich, mit dem Feuer zu spielen … ich sollte mich wohl eher davor hüten.
Ich frage mich, wie sie wohl lacht. Ich habe sie noch nie lachen gehört. Andererseits war das Essen ja auch nicht gerade superwitzig. Und Philip wird sie mit Sicherheit nicht aufheitern …
Die Ärmste.
Diese Bezeichnung dürfte sie wirklich verabscheuen. Sie sieht nicht aus wie jemand, der gern im Selbstmitleid schwimmt. Der Letzte, der Mitleid für sie empfunden haben mag, dem hat sie sicher die Augen ausgekratzt, könnte ich mir vorstellen. Ich frage mich, was sie wohl unter ihrem Schutzpanzer verbergen mag.
Ich muss wirklich aufpassen. Dieses Mädchen ist scheu und wild! Sie ist stacheliger als ein Igel und hat einen Haufen Probleme. Und dann stellt Alexandra sie mir auch noch als meine Schwester vor! Sie soll ihre Träume von der Patchworkfamilie endlich begraben, das ist doch alles totaler Schwachsinn. Dieses Mädchen ist nicht meine Schwester, und sie wird es auch nie sein!
Auf jeden Fall werde ich wohl kaum mit einem Mädchen flirten, das unter dem gleichen Dach lebt wie ich, das wäre ja die Dummheit des Jahrhunderts! Das riecht ja förmlich nach Schwierigkeiten. Und mein Leben ist auch so schon kompliziert genug. Ich stehe auf einfache Sachen. Und schließlich mangelt es auch nicht an Mädchen in meinem Ferienadressbuch. Mia hat mich übrigens schon zweimal angerufen, seit ich hier bin.
Zach Woods mit einem Spatz, der gerade aus dem Nest gefallen ist …, es gibt nichts, was es nicht gibt …
„He! Zach!“, ruft Benjamin aus dem Garten, den Fußball im Arm.
Als Vic am Ende der Zufahrt aufgetaucht ist, habe ich den Ball einfach irgendwohin geschossen. Ihre kleine zierliche Silhouette, ihr braunes, zerzaustes Har, ihr unnahbarer Blick haben mich verwirrt. Der Ball ist am anderen Ende des Gartens gelandet und Benjamin ist losgelaufen, um ihn zu holen.
„Wo schaust du denn hin? Du siehst seltsam aus“, kommentiert der junge Mann, als er näherkommt.
Er ist noch zu jung, um den Unterschied erkennen zu können, aber meiner Meinung nach wäre ‚einfältig‘ jetzt angebrachter als ‚seltsam‘.
„Zach! Spielen wir jetzt oder willst du dir die Tür ansehen?“
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